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Freitag, Flug MH370
EineNetflix-Serie
rollt den Fall um
das verschollene
Passagierflugzeug
neu auf.
30

Long Covid
Der TA hat die vier
Betroffenen besucht,
die er bereits vor einem
Jahr porträtierte. Es geht
ihnen nicht viel besser.
17

Heiliger Döner
In Berlin sind
die Preise für
das Kultgericht stark
gestiegen – für viele
eine Katastrophe.
14

Zita Affentranger

Eswar der stärkste Beschuss seit
Monaten: Moskau hat in der
Nacht auf gestern die ganze Uk-
raine mit Luftangriffen überzo-
gen und Dutzende Raketen und
Drohnen auf das Land abgefeu-
ert.Mindestens sechsMenschen
wurden getötet. «Die Besatzer
können nur Zivilisten terrorisie-
ren», teilte der ukrainische Prä-
sident Wolodimir Selenski mit.
«Das ist alles, was sie können.»

Russland habe 81 Raketen und
8 Shahed-Drohnen auf das Land
abgefeuert, teilte das ukrainische
Militär mit. Russland setzte da-
mit bei der jüngstenAngriffswel-
le nicht länger auf ganze Schwär-
mevon billigen Kamikaze-Droh-
nen aus dem Iran, welche die
Ukraine inzwischen recht erfolg-

reich abwehren kann. Stattdes-
senwurde eine breite Palette von
Raketen abgefeuert, darunter
auch sechs Hyperschallraketen
vom Typ Kinschal (Dolch), die
der russische Präsident Wladi-
mir Putin als seineWunderwaffe
preist. Eine der Raketen hat in
Kieweinwichtiges Elektrizitäts-
werk getroffen, während die
Luftabwehrsysteme der Haupt-
stadt alle anderen Geschosse ab-
fangen konnten.

Das russische Verteidigungs-
ministerium erklärte, die An-
griffswelle sei eine Vergeltung
für einenAngriff vergangeneWo-
che in der westrussischen Regi-
on Brjansk. Moskau behauptet,
ukrainische Saboteure hätten
dort Zivilisten angegriffen. Die
Ukraine weist die russischen
Vorwürfe zurück. Seite 6

Putin setzt
bei schweren
Luftangriffen
auf seine
Wunderwaffe
Krieg in der Ukraine Mit Hyperschallraketen
und Drohnen greift der Kreml zivile Ziele
an – und spricht von Vergeltung.

Ausgegrenzt in der Schweiz ImmerwiederwirdüberMinderheitendiskutiert –
aberseltenmit ihnen.EinBuch lässtnun Jenische,Sinti undRomaerzählen.
Wie etwadieseZehnjährige,die sich«einbisschenschämt»vor ihrenFreundinnen,
weil sie eineSintezza ist. (red) Seite 29 Foto: AyseYavas

Weniger Gewinn Die Post hat 2022
einen Konzerngewinn von
295 Millionen Franken erzielt.
Das sind 157 Millionen Franken
weniger als 2021. Konzernchef
Roberto Cirillo erklärte, 2023
werde zu einem der finanziell
schwierigsten Jahre in der bald
175-jährigen Geschichte. Er kün-
digte an, dass Preiserhöhungen
für Briefe und Pakete eine Mög-
lichkeit seien, mit der der gelbe
Riese die steigenden Kosten ab-
federn könne.Die Preiserhöhun-
gen sind frühestens ab dem Jahr
2024 vorgesehen. (red) Seite 11

Post kündigt
höhere Preise für
Briefe und Pakete an

Integrative Schule Kinder mit be-
sonderem Bildungsbedarf wer-
den in der Schweiz in Regelklas-
sen integriert. In der Praxis wird
seit längerem kritisiert, dass im-
mer mehr Kinder speziell ge-
fördertwerdenmüssten.DerRuf
nach einer Rückkehr zu einem
separativen Schulmodell wird
lauter. Nun zeigt der Bildungs-
bericht, der von Bund und Kan-
tonen inAuftrag gegebenwurde:
Lediglich 3 Prozent der Kinder,
die eine Regelschule besuchen,
benötigen besondere Mass-
nahmen. (red) Seite 5

Nur 3 von 100
Kindern benötigen
Spezialprogramme

NeuerTunnel
durchdieAlpen
DasProjekt für
einenZugtunnel an
derGrimsel nimmt
einewichtigeHürde.
Seite 4

Esbraucht
mehrRegen
DieTrockenheitwird
inunseremLand
zueinem immer
grösserenProblem.
Seite 36

InVals geht
derWolf um
DasTier zieht nachts
durchdasBündner
Dorf–undsorgt dort
fürAngst undWut.
Seite 3

US-Aufseher
pfeifenCS zurück
DieBankmusste
dieVeröffentlichung
ihres Jahresberichts
verschieben–wegen
derBörsenaufsicht.
Seite 11

Mit uns reden – statt über uns

«Georgien
hat esmit
dem Beitritt in
die EUoffenbar
nicht eilig.»

Frank Nienhuysen

Der Redaktor über die Regierung

in Tiflis, die das «Agentengesetz»

zwar zurückgezogen hat,

ansonsten aber weiterhin einen

zwiespältigen Kurs fährt. Seite 2
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Helene Arnet

Amela war nur unter einer Be-
dingung bereit, aus ihrem Leben
zu erzählen: kein Bild. Ein Port-
rät ohne Bild? Das geht eigent-
lich nicht. Sie schlug eine Alter-
native vor: ein schwarzes Küken
umgeben von lauter gelben.
Amela wurde 1988 in einer klei-
nen Stadt in Bosnien geboren
und lebt seit ihrem9. Lebensalter
in der Schweiz.

Sie ist eine Romni, also eine
Angehörige derVolksgruppe der
Roma, und eine von neun Per-
sonen, die in dem kürzlich im
ZürcherMünster-Verlag erschie-
nenen Buch aus ihrem Leben
erzählen. Es ist den Jenischen,
Sinti und Roma gewidmet – zu
wenig bekannten Minderheiten
in der Schweiz,wie es im Unter-
titel heisst.

Das Buch ist die Begleitpubli-
kation eines speziellen Lehr-
mittels mit Schulaufgaben. Das
Lehrmittel stellt die Stiftung
Erziehung und Toleranz (SET)
kostenlos zur Verfügung. Erar-
beitet wurden Buch und Lehr-
mittel von der Arbeitsgruppe
Jenische-Sinti-Roma zusammen
mit der Pädagogischen Hoch-
schule Zürich.

Hühnerhautmomente

und ein bisschen Scham

Speziell daran ist einiges, zum
Beispiel, dass es darin Hühner-
hautmomente gibt. Dann etwa,
wennAmela sagt: «Ichwill mich
davor schützen, wieder dazuzu-
gehören.» Oder wenn ein zehn-
jähriges Mädchen, das «im Dorf
viele Freundinnen hat», erklärt:
«Ich erzähle meinen Freundin-
nen nicht von den Sinti. Ich sage
halt einfach, dass ich Christin
bin.» Sie lebt mit ihrer Familie
amRande eines Dorfs imKanton
Solothurn auf einem eigenen
Standplatz.Von den Sinti erzählt
sie nicht, weil sie sich «ein biss-
chen schämt».

Initiant des Projekts ist der
Zürcher Journalist und Buchau-
tor Willi Wottreng, langjähriger
Geschäftsführer der Radgenos-
senschaft der Landstrasse, der
Dachorganisation der Jenischen
und Sinti in der Schweiz. In der
Arbeitsgruppe sind Roma, Jeni-
sche und Sinti vertreten. Denn
dasMotto lautet: Nichts über uns
ohne uns. Auch das ist ziemlich
neu. Lange Zeit war es üblich,
überMinderheiten zu schreiben,
indem man Bücher und schrift-
liche Quellen zurate zog, statt
mit ihnen zu sprechen. In Publi-
kationen ist das anders. Hier
erzählen dieAngehörigen dieser
Minderheiten selbst.

Sie erzählen von der Angst,
wegen ihrer Zugehörigkeit zu
einerMinderheit ausgegrenzt zu
werden. Von der tatsächlichen
Erfahrung, deswegen gemobbt
worden zu sein. Aber auch vom
Stolz, zu dieserMinderheit zu ge-
hören. So sagen die Roma-Zwil-
lingeHasanundHysen: «Wir sind
stolz auf unsere Nation. Roma
gibt es in Europa schon seit über
tausend Jahren. Und es ist schon
erstaunlich,dass ihre Sprache,die
nicht geschrieben ist, so lange
überlebte.Dafürbraucht es einen
grossen Zusammenhalt.»

Das Lehrmittel passt inhalt-
lich gut in diese Zeit, in der der
Umgang mit Minderheiten poli-

tisch und am Stammtisch heiss
diskutiertwird. In demBuch ge-
schieht dies wohltuend unpole-
misch und sehr informativ. So
sagt Tosca Kappeler, eine Sintez-
za: «Die Sinti sind die Dunkle-
ren, die Jenischenmehr die Hell-
häutigen. Ich bin mit einem Je-
nischen verheiratet. Das geht
wunderbar.Wennman sich liebt,
akzeptiert man sich.»

Eva Moser, die in Basel gebo-
ren wurde und im Tessin aufge-
wachsen ist, erzählt von ihrer
Sprache, in der Igel «Stacherlig»
heisst.Unddavon,dass früherver-
storbene Jenische auf den Fried-

hof von Morissen GR,wo ihre Fa-
milie herkommt, einen besonders
schlechten Platz zugewiesen be-
kamen – hinter der Kirche, nicht
wie die anderen vor der Kirche.

«Sowar das früher.»

Und heute?

Sie erzählt von ihrem Vater, den
die Behörden von der Familie
weg in ein Heim gesteckt haben,
weil er von einem Fenstersims
ein Stück Maiskuchen genom-
men hatte. «Man glaubte, dass
wir Jenischen das Stehlen imBlut
haben; dabei hatte er nur Hun-
ger. So war das früher.»

DerWunsch, in der Schule end-
lich einmal vorzukommen, da-
mit die Diskriminierung von Je-
nischen, Sinti und Roma eben
bald «früher» war, steht am An-
fang dieses Projekts. Damit Kin-
derwie der Sohn vonTosca Kap-
peler nicht mehr krank werden
müssen, weil die Schulbehörde
darauf besteht, dass sie den Un-
terricht besuchen, statt wie zu-
vor mit den Eltern auf die Walz,
auf Geschäftsreise zu gehen.

Der gut gesinnte Doktor ver-
ordnete damals: ab sofort kein
Schulbesuchmehr.DafürHome-
office. Wie der jenische Fünft-
klässler Calvin erzählt, ist das
alles andere als Schlendrian:
«Wenn wir wieder unterwegs
sind, bekommt meine Mutter
Hausaufgaben für mich. Sie
macht das mit mir und ist sehr
streng. Manchmal ist es fast
strenger als in der Schule.»

Im zweiten Teil des Buches
folgen Informationen über die
drei Bevölkerungsgruppen. Da-
beiwird deutlich,wie plakativ die
Wahrnehmung der Jenischen,
Sinti undRoma in derMehrheits-
bevölkerung ist. Selbst der Be-
griff Minderheiten ist im Prinzip
ein dehnbarer Begriff. In der
Schweiz leben 30’000 bis 40’000

Jenische, in Europa schätzungs-
weise eine halbe Million.

Zu den Sinti zählen nurweni-
ge TausendMenschen.Viele von
ihnen leben seit Generationen in
der Schweiz. Jenische und Sinti
sind seit 2016 als nationale Min-
derheit unter ihrem Namen an-
erkannt.Das heisst, sie haben ein
Recht auf eine eigene Kultur und
auf ihre eigene Lebensweise.

Konkret bedeutet das etwa,
dass Kantone und Gemeinden
angehalten sind, den reisenden
Familien Halteplätze zur Verfü-
gung zu stellen – für die sieMie-
te bezahlen. Das funktioniert
mässig gut. So gibt es heute in
der Schweiz zwei Dutzend funk-
tionsfähige Durchgangsplätze
für einen so genannten Kurzhalt
vonwenigenWochen, gebraucht
würden rund fünfzig mehr.

Die Roma sind Europas gröss-
te selbstständige ethnischeMin-
derheit. Je nach Schätzungen le-
ben 8 bis 12 Millionen Roma in
Europa. In Deutschland und an-
deren europäischen Ländern
sind sie eine anerkannteMinder-
heit, nicht aber in der Schweiz.
Zwar haben 2015 Roma-Vertre-
terinnen und -Vertreter ein Ge-
such um Anerkennung gestellt.
Dieses ist aber bis heute hängig.

«Ich wünsche, dass die Leute

merken, wer wir sind»

Thematisiert werden auch die
Verfolgungenvon Jenischen, Sin-
ti und Roma. Etwa 500’000 fie-
len demHolocaust zumOpfer. In
der Schweizwurdenvon 1926 bis
1972 bei der Aktion «Kinder der
Landstrasse» rund 600 jenische
Kinder aus Sinti-Familien ihren
Eltern weggenommen. Die Be-
gründung: Sie würden nicht in
ordentlichen Verhältnissen auf-
wachsen. Man übergab sie Pfle-
gefamilien, versorgte sie in Kin-
derheimen, psychiatrischen Kli-
niken oder Strafanstalten.

Laut Willi Wottreng war das
Schwierigste an diesemLehrmit-
telprojekt, an dem die Arbeits-
gruppe fünf Jahre lang wirkte,
Angehörige der Sinti, Roma und
Jenischen dazu zu bewegen, öf-
fentlich ihre Geschichte zu er-
zählen. Am zweitschwierigsten
war es, einenVerlag für das Pro-
jekt zu gewinnen. Das Lehrmit-
tel ist konzipiert für die Mittel-
stufe ab dem 5. Schuljahr. Das
Buch liest sich auchmit Gewinn,
wenn man nicht mehr in die
Schule geht.

Im Vorwort spricht übrigens
doch noch einMitglied derMehr-
heitsbevölkerung: BundesratAlain
Berset. Er schreibt: «Der Schweiz
geht es dann gut,wennwirmitei-
nander statt übereinander reden.»
Die Zwillinge Hasan und Hysen
sehen das ähnlich: «Wer gut zu
uns ist, zu dem sind wir gut. Und
wer uns gernhat, den haben wir
gern.» Und der Jugendliche Sinto
Jakub,der sich früher raufte,wenn
er rassistisch beschimpft wurde,
sagt: «Heutewürde ichnormalmit
allen reden und ihnen die Sache
erklären. Ich wünsche, dass die
Leute zuhören und merken, wer
wir sind. Dass wir genauso hart
arbeitenwie andere,umzu leben.»

Jenische, Sinti, Roma – Zu wenig

bekannte Minderheiten in der

Schweiz. Münster, Zürich 2023.

160 S, 29 Fr. Lehrmittel:

Set.ch/jenische-sinti-roma

Jenische, Sinti und Roma erzählen
Neues Lehrmittel Derzeit wird oft über Minderheiten gesprochen, aber selten mit ihnen. Ein Buch rückt nun
Kinder, Männer und Frauen in den Fokus. Die Berichte über ihr Leben in der Schweiz sind sehr eindrücklich.

Eva Moser (o.) berichtet aus dem Leben ihres Vaters, der von den Behörden den Eltern weggenommen wurde. Die Zwillinge Hasan und Hysen

sind stolz auf den Zusammenhalt der Roma-Gemeinde. Fünftklässler Calvin lernt mit seiner Mutter, die «sehr streng» sei. Fotos: Ayse Yavas /Privat

«Auf dem
Friedhof
bekamen
die Jenischen
einen besonders
schlechten Platz
zugewiesen.»

Eva Moser

Die vermeintlich neutrale Be-
zeichnung «Fahrende» ist kein
korrekter Sammelbegriff für
die Jenischen, Sinti und Roma,
denn er entspricht nicht der
Realität. Ihre Identität hat nichts
damit zu tun, dass sie zuweilen
unterwegs sind.

Der vor allem früher übliche
Begriff «Zigeuner» ist zudem
eine abwertende Fremdbezeich-
nung, die schon im 15. Jahrhun-
dert mit negativer Bedeutung

verwendet wurde. Korrekt ist,
sie so zu bezeichnen,wie sie sich
selbst nennen: Jenische, Sinti,
Roma. Das sind jeweils die Plu-
ralformen.

Bei den Roma lautet der
Singular maskulin: Rom, femi-
nin: Romni. Bei den Sinti sind
die Singularformen Sinto (mas-
kulin) und Sintezza oder Sintizza
(feminin). Die Roma-Sprachen
heissen Romanes oder Romani
und sind mit dem altindischen

Sanskrit verwandt.Auch die Sinti
sprechen eineRomanes-Sprache,
die sie Sintikes oder Sintitikes
nennen.

Die Sprache der Jenischen
kennt zahlreiche ursprünglich
deutsche Ausdrücke, die sich
aber im Lauf der Zeit verändert
haben. So heisst Auge «Schiin-
lig» und arbeiten «schinagle»,
was zuweilen auch noch im
Schweizerdeutschen verwendet
wird. (net)

Sie heissen, wie sie sich selbst nennen


